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»Ich kam, ich sah, ich werde schreiben« – Lion Feuchtwangers Reisebericht aus der Sowjetunion 1937

Beginn des dritten Jahrtausends
Von Wladislaw Hedeler

S ie hat Germanistik und Sla-
vistik studiert und 1982 über
Lyrik-Anthologien in der DDR
promoviert. Danach arbeite-

te Anne Hartmann als Lektorin, als
Hochschullehrerin sowie als Beraterin
für deutsch-russische Kooperation im
Bereich Lehre und Forschung in Nord-
rhein-Westfalen. Sie untersuchte
deutsch-russische Kulturbeziehungen
sowie das Leben und Werk deutscher
Schriftsteller im sowjetischen Exil.
Zuletzt erschien von ihr im Berliner
Lukas Verlag ein Buch über Carola Ne-
her. Ihre neuste Publikation ist Lion
Feuchtwanger und dessen für seine
Freunde verfasstem Reisebericht ge-
widmet.
Beide Bücher sind Ausdruck des in

den vergangenen Jahren in Deutsch-
land zunehmenden Interesses am
Sowjetexil. 2017 jährte sich nicht nur
die Russische Revolution zum 100.
Mal, sondern ebenso Feuchtwangers
»Reisebericht für meine Freunde« wie
auch der Beginn des »Großen Ter-
rors« zum 80. Mal. Auf die Verknüp-
fung dieser Ereignisse kann nicht oft
genug hingewiesen werden.
Feuchtwangers Bericht habe ich in

der von Joseph Pischel 1993 besorg-
ten Ausgabe im Zusammenhang mit
unserer Übersetzung und Kommen-
tierung von Georgi Dimitroffs »Ta-
gebüchern« (Berlin 2000) sowie der
Erarbeitung einer »Chronik der
Schauprozesse« (Berlin 2003) gele-
sen. Damals kannte ich nur die we-
nigen, in der »Literaturnaja gaseta«
veröffentlichten Aufzeichnungen von
Dora Karawkina, der von der sowje-
tischen Allunionsgesellschaft für kul-
turelle Beziehungen zum Ausland
(WOKS) beauftragten »Betreuerin«
des Schriftstellers. Diese 17 überlie-
ferten Texte waren für Anne Hart-
mann der Anlass, sich näher mit
Feuchtwangers Reise in die Sowjet-
union zu beschäftigen. Ihre Recher-
chen führten sie in diverse deutsche,
amerikanische und russische Archi-
ve. In ihrem Buch hat sie zudem
Übersetzungen von bereits in Russ-
land publizierten Dokumenten auf-
genommen, darunter einst für Stalin
und dessen engere Umgebung be-
stimmte Geheimdienstberichte, Dora
Karawkinas Aufzeichnungen, Inter-
views, Zeitungsartikel und Anspra-
chen sowie die Mitschrift eines Ge-
spräches mit Stalin.
Am 21. Dezember 1978 hatte Josef

Pischel (1935-1993) im »Neuen
Deutschland« zum 20. Todestag
Feuchtwangers dessen Erzählwerk

gewürdigt. Bei ihm würde die Nach-
kriegsgeneration »Lebenshilfe« erfah-
ren, schrieb er. Den Reisebericht über
die Sowjetunion erwähnte Pischel
nicht, er erinnerte lediglich in einem
Nebensatz an Feuchtwangers Huldi-
gung an den Sowjetleser. »Die Rhe-
torik des Schriftstellers«, kommen-
tierte er, »die in den zeitgenössischen
Kämpfen ihre Berechtigung hatte, er-
greift heute den Leser auf andere Art
als damals. Feuchtwangers gläubig-
skeptische Überzeugung von der Un-
aufhaltsamkeit des geschichtlichen
Fortschritts prägte sich oft sehr wi-
dersprüchlich aus.« Sie sei von einer
»rationalistischen Vernunftgläubig-
keit« geprägt gewesen. Feuchtwanger
habe die Oktoberrevolution als Be-
ginn des dritten Jahrtausends gewür-
digt und die UdSSR, verglichen mit
anderen europäischen Ländern, als die
vernünftige Ordnung gewürdigt.
Ganz anders las sich das Nach-

wort zur vom Aufbau-Verlag besorg-

ten Ausgabe des »Reiseberichts«, der
in Pischels Todesjahr erschien. Hier
ist von einem Dokument der »Hoff-
nungen und Illusionen« die Rede.
»Wenn man diesen Reisebericht heu-

te zum ersten Mal liest oder wieder
liest, wird offenbar«, bekannte Pi-
schel kritisch und selbstkritisch, »was
alles verdrängt werden musste. Der
Verfasser dieses Nachworts gehört zu
ihnen, ja er hat dieses Buch sogar als

Ausdruck weltgeschichtlicher Weis-
heit gerühmt. Eine solche Lesart
wurde dem widersprüchlichen Text
ebenso wenig gerecht wie die ent-
gegengesetzten Versuche, Feucht-
wangers Moskau-Bericht einfach als
Propagandamachwerk oder un-
glücklichen Fauxpas abzutun.« Die-
ser Einschätzung schließt sich Anne
Hartmann in ihrer gründlich recher-
chierten Studie über die Mechanis-
men der Illusionsbildung und Ver-
drängung an. Nach André Gides »Zu-
rück aus der UdSSR« herrschte unter
den Intellektuellen im Exil Fassungs-
losigkeit und Unverständnis, Be-
fremdung und Entsetzen. Feucht-
wangers Buch war »eine der großen
Zerreißproben des Exils«.
Am 1. Dezember 1936 traf Feucht-

wanger in der UdSSR ein, am 5. Feb-
ruar 1937 reiste er ab. Am 1. März be-
gann er mit der Niederschrift seiner
»Antwort auf die Pöbeleien« von Kol-
legen wider seine Lobeshymne. Am

14. März lag die erste Fassung des
»Reiseberichts« vor. Am 11. April
1937 folgte der Schriftsteller einer
Bitte Michail Kolzows auf Überar-
beitung des Manuskripts.
Anne Hartmanns Buch handelt

nicht nur vom »Reisebericht«, sie be-
schreibt minutiös das im Sommer
1934 einsetzende Werben von Seiten
des sowjetischen Schriftstellerver-
bandes um den deutsch-jüdischen
Schriftsteller, die schließliche Annä-
herung, die Fahrt nach Moskau und
die Nachbereitung der Reise Feucht-
wangers in die UdSSR. Allen Lesern,
die sich ein authentisches Bild von der
Situation in Moskau zwanzig Jahre
nach der Revolution von 1917 ma-
chen wollen, sei dieses Buch zur Lek-
türe empfohlen.

Anne Hartmann: »Ich kam, ich sah, ich
werde schreiben.« Lion Feuchtwanger in
Moskau 1937. Eine Dokumentation.
Wallstein, 456 S., geb., 39 €.

Feuchtwangers
Moskau-Bericht lässt
sich weder als
Propagandamachwerk
noch als unglücklicher
Fauxpas abtun.

Stalin empfing am 8. Januar 1937 den Schriftsteller Lion Feuchtwanger zu einem Interview, das über drei Stunden gedauert haben soll. Foto: akg-images/TT News Agency/SV

»Bannon is great again« – Aufstieg, Fall und Wiederaufstieg (?) eines rechten Chaoten

Der Leninist aus dem Weißen Haus
Von Karlen Vesper

Man staunt: Verfügen die Kol-
legen im Heyne-Verlag über
eine prophetische Gabe? Vor

knapp einem halben Jahr warfen sie
einBuchüber StephenBannonauf den
deutschen Printmarkt. Der Journalist
Tilman Jens, Jg. 1954, Mitautor der
»Kohl-Protokolle«, aber auch solider
Bücher wie über Goethe, Mark Twain
und Uwe Johnson, hat es verfasst. Der
Bannon-Biograf ging damals aller-
dings noch davon aus: »Der Heizer
bleibt.« Kaum hatte er sein Manu-
skript beim Verlag abgeliefert, mun-
kelten indes die US-amerikanischen
und internationalenMedien, dass »der
große Manipulator, der zweitmäch-
tigste Mann der Welt« (»Time Maga-
zine«), mit dem »das Gift in Washing-
ton einzog« (»Huffington Post«), an-
geschlagen sei, der Hardliner, Hasar-
deur, Einheizer und Einpeitscher sei-
nen Posten als Chefberater von Do-
nald Trump bald aufgeben müsse.
Doch der Präsident sperrte sich,

dachte nicht daran, den »Prince of
Darkness« (Fürsten der Finsternis),
einen Seinesgleichen, gleichen men-
talen und intellektuellen Niveaus,
davonzujagen. Er setzte sich gar über
den Rat seiner Tochter hinweg (aller
anderen unbedeutenden Querulan-
ten sowieso). »Boston Globe« titelte:

»Steve Bannon is great again.« Trump
hat den öffentlich Unbeliebten erst
einmal nur aus dem Sicherheitsrat
abberufen, um die erregte Öffent-
lichkeit zu beschwichtigen und dafür
andere gefeuert: mehrere Staatsan-
wälte, die Personalchefin im Weißen
Haus, den obersten Sicherheitsbera-
ter, FBI-Boss James Comey ... In
Frankfurt am Main wird jemand tief
aufgeatmet haben, die Aufmerksam-
keit für sein Buch war durch Trumps
Sturheit gerettet. Für einen Monat.
Dann musste der Präsident Bannon
doch fallen lassen. Tags darauf twit-

terte Trump, er freue sich, dass Ban-
non »eine starke und kluge neue
Stimme« bei »Breitbart News« sein
werde. Die Freude ist dahin, das
Tischtuch zwischen beiden endgültig
zerschnitten. Der Wirbel um ein in
den USA an diesem Wochenende er-
schienenes Buch, in dem Plauderta-
sche Bannon Dinge preisgibt, über die
sein Ex-Brötchengeber not amused
ist, wird vermutlich der biografi-
schen Skizze von Tilman Jens neue
Aufmerksamkeit bescheren.
Tatsächlich liest man dort Erstaun-

liches respektive wird an bemerkens-

werte Bonmots von Bannon erinnert,
wie etwa jenem frappierenden Be-
kenntnis: »Ich bin Leninist. Lenin
wollte den Staat zerstören, und das ist
auch mein Ziel. Ich will das System
krachend kollabieren lassen und das
gesamte Establishment gleich mit.« So
tönte vor seinem Einzug ins Weiße
Haus der 1953 in Norfolk, Virginia, in
einer irischstämmigen Arbeiterfamilie
geborene erzkonservative Katholik,
der gewiss nie das Werk »Staat und
Revolution« des gelehrten, geistrei-
chen Bolschewiken in die Hand nahm,
geschweige einen Blick hineingewor-
fen oder es gar studiert hat.
Der studierte Stadtplaner, der für

Bruce Springsteen schwärmte undder
(sicher auch ungelesen) das zwölf-
bändige Opus Magnum des briti-
schen Historikers und Philosophen
Arnold Toynbee über den Aufstieg
und Fall der Weltkulturen als religi-
öse Offenbarung empfunden haben
soll, entschied sich dann für die Of-
fizierslaufbahn, landete im Pentagon
und träumte davon, oberster Kriegs-
herr zu werden. »He was a little bit a
hell-raiser«, ein ziemlicher Rabauke.
erinnert sich an ihn ein einstiger Ka-
merad bei der Navy. Seine politi-
schen Ambitionen erwachten im Prä-
sidentschaftswahlkampf des Cow-
boys Ronald Reagan 1980. Zunächst
tobte sich der megalomanische Nar-

ziss jedoch bei Goldman Sachs, in
Hollywood und bei »Breitbart News«
aus. Überall für handfeste (Finanz-
und Sex-)Skandale sorgend und als
letztlich Gescheiterter davonziehend,
um erneut ein Karrieretreppchen zu
erklimmen. Was ihm bisher immer
gelang. Denn er ist gut vernetzt, vor
allem in der stramm rechten Szene.
»Er steht unter dem Schutz von rei-
chen, einflussreichen Freunden«,
weiß Tilman Jens.
Aber selbst den größten Schurken

plagen mitunter Albträume. Oder
verdankte sich Bannons Äußerung
kurz nach Trumps Wahl gegenüber
der Presse lediglich historischem
Halbwissen? »Ich bin wie Thomas
Cromwell am Hofe der Tudors«, ließ
er verlauten. Der Earl of Essex fiel bei
Heinrich VIII. in Ungnade, 1540 ließ
der König seinen Kanzler köpfen.
Vielleicht hatte Bannon sich mit dem
glücklicheren Oliver Cromwell ver-
gleichen wollen? Wer weiß. Mit
Trumps Einzug ins Weiße Haus je-
denfalls schlug, wie Bannon irrglaub-
te, seine Stunde, die Welt das Fürch-
ten zu lehren. Bleibt die Frage: Muss
die Welt sich wirklich mit einem sol-
chen Chaoten beschäftigen?

Tilman Jens: Stephen Bannon. Trumps
dunkler Einflüsterer. Heyne, 191 S.,
br., 15 €.

Steve Bannon: Muss man sich mit diesem Chaoten beschäftigen? Foto: Julie Dermansky

Louis-Ferdinand Céline

Rassistische
Pamphlete
Die geplante Veröffentlichung

von drei rassistischen Pam-
phleten des Romanautors Louis-
Ferdinand Céline aus den 30er
Jahren, die das Verlagshaus Galli-
mard neu herausbringenwill, sorgt
in Frankreich für Streit. Frank-
reichs Premierminister Edouard
Philippe plädierte am Sonntag für
eine kommentierte Veröffentli-
chung, ein Vertreter von Holo-
caust-Opfern forderte, das Projekt
zu stoppen. Die Texte »Bagatelles
pour un massacre» (»Kleinigkeiten
für ein Massaker«), »L’école des
cadavres» (»Die Schule der Lei-
chen«) und »Les Beaux draps«
(»Schöner Schlamassel«) sollen in
einem Buch erscheinen. Frédéric
Potier, Frankreichs Regierungsbe-
auftragter für den Kampf gegen
Rassismus, hatte das Verlagshaus
bereits im vergangenen Monat vor
den Risiken der Veröffentlichung
gewarnt. Er forderte »Garantien«,
dass die Texte in einer kommen-
tierten Ausgabe erscheinen.
Céline gehört zu den wichtigs-

ten Schriftstellern Frankreichs im
20. Jahrhundert. Am bekanntes-
ten ist sein Roman »Reise ans En-
de der Nacht« (1932). AFP/nd

Synagoge Gröbzig

Gescheiterte
Übergabe
Im Zwist um die künftige Aus-
richtung des Museums Synago-

ge Gröbzig hat der zum Jahresbe-
ginn geplante Wechsel des Trä-
gervereins nicht funktioniert. Ur-
sprünglich sollte der bisherige Trä-
gerverein den Museumskomplex
an einen neuen Verein übergeben.
Gründe sind offensichtlich Un-
stimmigkeiten über die Übergabe.
Wann sie nun erfolgen soll, ist der-
zeit unklar. Und damit aktuell auch
die Finanzierung des Museums.
Das Museum ist ein Gebäude-

ensemble aus Synagoge, Gemein-
dehaus, Schule und Friedhof. Bis-
lang kamen hauptsächlich externe
Besucher. Die Menschen aus der
Region blieben weg. Die Stadt
Südliches Anhalt, zu der Gröbzig
gehört, kündigte als Eigentümerin
dem Betreiberverein zum Jahres-
ende. Als Nachfolger steht der
kürzlich gegründete Museumsver-
ein Gröbziger Synagoge bereit. Er
will das Museum stärker in der Re-
gion verankern. dpa/nd

Prähistorische Stätte

Großartige
Funde
Israelische Forscher haben beiAusgrabungen eine große prä-
historische Stätte gefunden. In der
Nähe von Dschaldschulia nord-
östlich von Tel Aviv seien Hun-
derte von Handäxten aus Feuer-
stein (Flint) geborgen worden,
teilte die israelische Altertumsbe-
hörde am Sonntag mit. Die »sel-
tene und wichtige Stätte« sei rund
eine halbe Million Jahre alt und
etwa einen Hektar groß. Die
Werkzeuge aus Feuerstein böten
wichtige Erkenntnisse über das
Leben der Frühmenschen wäh-
rend der Altsteinzeit. Die Stätte
habe damals gute Nahrungsquel-
len, sauberes Wasser und Feuer-
stein-Vorkommnisse geboten. Die
Herstellung der Handäxte – etwa
handgroße Steine in Tränenform
– habe Geschicklichkeit erfordert.
Die Ausgrabungsleiterin der

Altertumsbehörde, Maajan Sche-
mer, sprach von »großartigen
Funden« in exzellentem Zustand.
»Wir sehen hier eine große tech-
nologische Vielfalt, und die Er-
forschung dieser Fundstücke wird
uns ein besseres Verständnis der
Lebensweise und des menschli-
chen Verhaltens zu der Zeit er-
möglichen, als der Homo Erectus
(aufrecht gehender Mensch) un-
sere Region bevölkerte.« dpa/nd


